»Sprechende 

Straßen und Plätze«

- zum Heine-Spektakel 

im Jubiläums-Jahr 1997 

Autoren: 

Roland Günter und Christoph Quest. 

Nachlese. Diese Texte wurden  in Auftrag gegeben von der Kultur-Unternehmung Oxda in Düsseldorf - für Emaille-Tafeln. Als Vorbild dienten die „Sprechenden Straßen“ in Eisenheim: 70 Tafeln an Hauswänden – eine touristische Erfolgs-Geschichte. Die Heine-Tafeln  sollten an den von Heinrich Heine genannten historischen Orten in Düsseldorf angebracht werden. Dies Kreissparkasse Düsseldorf finanzierte das Projekt. 

Zum Fest wurden die Tafeln ausgestellt. So weit – so gut. 

Dann aber traf es erneut Heinrich Heine. Das Kulturamt sollte sich um die Ausstellung kümmern. Nach langem Zögern kam – ohne daß es ein Gespräch gab - ein Brief. Darin forderte die Bürokratie unter dem Wiehern des Amts-Schimmels. Es wird genehmigt mit folgenden Auflagen: Die Autoren müssen die Tafeln selbst anbringen und dazu die einzelnen Genehmigungen vorzulegen. Des weiteren hätten sie die Aufgabe, sich für alle Zukunft regelmäßig um die Pflege der Tafeln zu kümmern. Und sie seien verantwortlich  und haftbar für eventuelle Schäden. Da gaben die Autoren den Plan auf. Sie hielten eine Antwort auf diese Zumutungen für verschwendete Lebenszeit. Das Kooperation verweigernde  Ansinnen sahen sie als bürokratische Farce an – und als ein neues Kapitel, über das Heinrich Heine seinen Hohn und Spott vergießen kann. 

Die Emaille-Tafeln lagern im Archiv in Eisenheim.  

___________________________________
Harry Heine tritt in diese Welt: 

in einem Gartenhaus 
Düsseldorf 1897. 

Später, 1826, schreibt Heinrich Heine: "Ja, Madame, dort bin ich geboren, 

und ich bemerke dieses ausdrück​lich für den Fall, daß etwa nach meinem Tode sieben Städte - Schilda, Krähwinkel, Polkwitz, Bockum, Dülken, Göttingen und Schöppenstedt - sich um die Ehre streiten, meine Vaterstadt zu sein.

Düsseldorf ist eine Stadt am Rhein, 

es leben da sechzehntausend Menschen, 

und viele hunderttausend Menschen liegen noch außerdem da begraben. 

Und darunter sind Manche, von denen meine Mutter sagt, es wäre besser, sie lebten noch, 

z. B. mein Großvater und mein Oheim, der alte Herr v. Geldern und der junge Herr v. Geldern, die Beide so berühmte Doktoren waren, und so viele Menschen vom Tode kurirt, und doch selber sterben mußten. 

Und die fromme Ursula, die mich als Kind auf den Armen getragen, liegt auch dort begraben, 

und es wächst ein Rosenstrauch auf ihrem Grab - Rosenduft liebte sie so sehr in ihrem Leben, und ihr Herz war lauter Rosenduft und Güte. 

Auch der alte kluge Kanonikus liegt dort begraben. 

Gott, wie elend sah er aus, als ich ihn zuletzt sah! Er bestand nur noch aus Geist und Pflastern, und studirte dennoch Tag und Nacht, als wenn er besorgte, die Würmer möchten einige Ideen zu wenig in seinem Kopfe finden. 

Auch der kleine Wilhelm liegt dort, und daran bin ich schuld . . . "

 "Ort und Zeit sind auch wichtige Momente: ich bin geboren [1797] zu Ende des skeptischen achtzehnten Jahrhunderts und in einer Stadt, wo zur Zeit meiner Kindheit nicht bloß die Franzosen, sondern auch der französische Geist herrschte."

Das Geburtshaus war kein Haus an der Straße, sondern stand tief im langen Garten: ein altes Gartenhaus.

Bolker Straße. 

Damals trägt das Haus die Zahl 275, weil alle Häuser der Stadt eine laufende Nummer haben. 

Heute lesen wir die Hausnumer 53.

Näher als an der Bolker Straße liegt das Geburtshaus an der parallelen Flingerstraße. 

Es ist ein eigentümliches Haus, kein schlechtes. 

Die Familie ist wohlhabend.

Aber es ist ein eigentümlicher Ort für eine Geburt. 

Eigentümlich wird das Kind sein ganzes Leben lang sein. 

Und mit seinen Eigentümlichkeiten unterhält es viele Menschen, bringt sie zum Nachdenken, regt auf, stößt ab und zieht an. 

Das Ereignis geschieht tief im Winter: am 13. Dezember 1897. 

Die Eltern, Betty Heine (1771-1859) und Samson Heine (1764-1828)  nennen den kleinen Jungen Harry.

Später wird er sich Heinrich nennen. 

Die Familie ist jüdisch.

Im Februar wird das Kind beschnitten und ins Register der jüdischen Gemeinde eingetragen. 

Jahrtausendelang sind Juden ausgegrenzt, aber das Rheinland ist liberal: hier werden sie mehr angenommen als anderswo. Die Kaufmanns-Familie Heine ist angesehen.

Aber  . . . 

Heine lebt auf dem schmalen Grat zwischen Ausgrenzung und Akzeptanz: daher wird er die  Gesellschaft sein Leben in einer eigentümlich schillernden Weise von Liebe und Distanz begleiten. 

Und sie auch ihn.

Erinnerung. "Die Stadt Düsseldorf ist sehr schön, 

und wenn man aus der Ferne an sie denket 

und zufällig dort geboren ist, 

wird einem wunderlich zu Muthe. 

Ich bin dort geboren, und es ist mir, als müßte ich gleich nach Hause gehn. 

Und wenn ich sage, nach Hause gehn, so meine ich die Bolker Straße und das Haus, worin ich geboren bin. 

Dieses Haus wird einst sehr merkwürdig sein, und der alten Frau, die es besitzt, habe ich sagen lassen, daß sie bei Leibe das Haus nicht verkaufen solle. 

Für das ganze Haus bekäme sie jetzt doch kaum so viel wie schon allein das Trinkgeld betragen wird, das einst die grünverschleierten, vornehmen Engländerinnen dem Dienstmädchen geben, wenn es ihnen die Stube zeigt, worin ich das Licht der Welt erblickt, 

und den Hühnerwinkel, worin mich Vater gewöhnlich einsperrte, wenn ich Trauben genascht, und auch die braune Türe, worauf Mutter mich die Buchstaben mit Kreide schreiben lehrte 

- ach Gott! Madame, wenn ich ein berühmter Schriftsteller werde, so hat das meiner armen Mutter genug Mühe gekostet. 

Aber mein Ruhm schläft jetzt noch unter den Marmorbrüchen von Carrara . . . ."
 

Im Gartenhaus leben Vater, Mutter, die Söhne Harry, Gustav und Maximilian sowie die Schwester Charlotte.

Im Vorderhaus hat der Vater seinen Laden.  

Ungetrübt ist die Kindheit. 

"Mein Kind, wir waren Kinder, / Zwei Kinder, klein und froh; / Wir krochen ins Hühnerhäuschen, / Versteckten uns unter das Stroh."

Er schreibt, daß Charlotte "unsäglich von mir geliebt wird, daß ich ihr mit zärtlichen Gefühlen, wie sie bei Brüdern selten sind, zugethan bin . . . "
. 

Die Familie zieht 1809 um: in das Haus Bolker Straße 655 (später 42). 

Der Pilot des Bombers, der im 2. Weltkrieg seine zerstörende Fracht über der Stadt ablädt, hat keine Ahnung, was er tut. 

Er wird nie erfahren, daß er das Gartenhaus, in dem Heinrich Heine in diese Welt eintrat, auslöscht. 

Und die Leute, die dann vor den Trümmern stehen, denken nichts weiter, als daß hier Trümmer liegen. 

Das Vorderhaus erwarb 1990 die Nordrhein-Westfalen-Stiftung von der Stadt Düsseldorf. 

Geschichten. Heinrich Heine: "In solchen guten Stunden erzählte ich ihr Geschichten aus meiner Kindheit, und sie hörte immer ernsthaft zu . . . "

So ernsthaft, wie sie hörte, 

wünscht sich, daß wir lesen: 

Heinrich Heine aus Düsseldorf am Rhein. 

. 

Harry Heine: Kindheit und Jugend
Die Familie betreibt einen Laden mit allerlei Textilien. 

"Mein Vater war Kaufmann und ziemlich vermögend."

Haus-Kauf. Das Geschäft des zugereisten Vaters entwickelt sich. Als Harry 12 Jahre alt ist, kann sich Vater Samson Heine ein Haus kaufen. 

Gegenüber auf der anderen Straßenseite. 

Umzug. Und so zieht die Familie 1809 vom Gartenhaus Bolker  275 (heute 53) in das Haus Bolker Straße 655 (heute 42). 

Annonce. Mit Stolz verkündet Samson Heine am 5. Dezember 1809 als Geschäfts-Anzeige in den  Großherzoglich Bergischen Wöchentlichen Nachrichten: "Da ich jetzt aus meiner vorigen Wohnung grade gegenüber in mein Haus Nro. 655 auf der Bolker Straße eingezogen bin,

so habe ich die Ehre, das geehrte Publikum davon zu benachrichtigen,

und indem ich jetzt ein geräumigeres Lokal besitze, 

so sind bey mir auch noch viel mehrere Artikel von Waren zu haben: Alle Sorten Kattunen, Zitzen, Kalikos, breite, schmale, gestreifte, brodirte und broschirte Mousline . . . " 

Umfeld. In diesem Haus und in seinem Umfeld erlebt Harry Heine den zweiten Teil seiner Düsseldorfer Jugend. 

Hier erfährt er die Welt mit der Vielfalt ihrer Menschen. 

Und versucht, sich experimentierend an ihnen zu reiben. 

Düsseldorf ist die Stadt seiner frühen Prägungen. 

Früh macht er die Erfahrungen, die ihm den Blick für soziale Ungerechtigkeiten geben. Und er setzt seine Hoffnungen in die Französische Revolution und in Napoleon. 

Einquartiert. 1806 zieht Joachim Murat, den Napoleon zum Herzog von Berg ernannte, in Düsseldorf ein. Die Besatzung wird in Häusern einquartiert. 

Im Hause Heine logiert ein Tambour: ein Trommler. 

Das ist ein Ereignis für den jungen Harry. 

Der Trommler, Monsieur Le Grand, ist das Modell für Le Grand in einem Buch, das Heine 1826 schreibt: >Ideen. Das Buch Le Grand<.
  

"Franzosen-Zeit". Die Revolution bringt Freiheiten. Sie kommen vor allem der jüdischen Minderheit zugute. 

Düsseldorf hat kein Ghetto für die 300 Juden, die unter 23 000 Menschen eine kleine Minderheit bilden. Es ist liberal. 

Und so geht es der Familie relativ gut. 

Dennoch spürt sie Zurücksetzung.

Samson Heine ist in Düsseldorf integriert: 

als Kaufmann, 

als Unterleutnant der Bürgermiliz 

und als Verwalter einer Armenstiftung.

Die Sippe. ". . . meine Mutter sagt, es wäre besser, sie lebten noch, z. B. mein Großvater und mein Oheim, der alter Herr v. Geldern und der junge Herr v. Geldern, die beide so berühmte Doktoren waren, und so viele Menschen vom Tode kuriert, und doch selber sterben mußten."

Der phantastische Onkel. Ein Bruder der Mutter ist Simon van Geldern (1720-1774). Er hat eine Bibliothek - auf seinem Dachboden. 

Darin findet Harry ein Notizbuch: von diesem Großonkel.

Er wird der "Chevalier" und der "Morgenländer" genannt. 

Am Hof angesehen. 

Ein Weltreisender.

Ein Kabbalist. 

Ein Glücksspieler.

Ein Abenteurer.

Er sammelt Gelder für Palästina. 

1773 wird ein Oratorium von ihm gedruckt. 

Da ist für Geschichten in der Familie gesorgt. 

Und für den Flug der Gedanken in andere Länder. 

"In diesen Träumen identifizierte ich mich [ein Jahr lang] gänzlich mit meinem Großohm, 

und mit Grauen fühlte ich zugleich, daß ich ein anderer war 

und einer anderen Zeit angehörte. 

Da gab es Örtlichkeiten, die ich nie vorher gesehen, 

da gab es Verhältnisse, wovon ich früher keine Ahnung hatte, 

und doch wandelte ich dort mit sicherem Fuß 

und sicherem Verhalten"
. 

Harry lebt als "morgenländischer Doppelgänger". 

Sein ganzes Leben verbringt er in den "Nachwirkungen aus jener  Traumzeit."

Ein Onkel lebt in der Mertensgasse im Haus >Arche Noä<. 

Auch er regt die Phantasie des Jungen an: Dieser Onkel gilt als eigenbrödlerischer Kauz. 

Eine weitere Leitfigur ist der ferne Bruder von Vater Samson: Salomon Heine in Hamburg. 

Bankier. 

Und Philanthrop. 

Der Millionärs-Onkel 

wird für Harry eine große Rolle spielen: als Finanzier von Studium und Reisen, für sein Leben in Paris ; und er sogar für die Pension seiner armen Witwe. 

Mit ihm wird Heinrich Heine sich oft zerstreiten und stets wieder aussöhnen. 

Weltläufig ist die Familie, obwohl sie einen mittelständischen Handel betreibt. 

Das liegt in ihren jüdischen Wurzeln. 

Heinrichs Bruder Gustav (um 1804-1886) wird in Wien Herausgeber desr Zeitschrift >Fremdenblatt<. 

Bruder Maximilian (um 1805-1879) lebt später als Arzt im russischen St. Petersburg. 

1815 bricht Harry Heine aus Düsseldorf auf. 

Bank-Lehre. 

Mit 18 Jahren reist er nach Frankfurt und bleibt wenig später zunächst in Hamburg.  

Bomben. Auch das zweite Haus der Familie Heine zerstören die Bomben des 2. Weltkrieges. 

Literatur:

Ludwig Rosenthal, Heinrich Heines Großoheim Simon von Geldern. Kastellaun 1978. 

Mutter und Vater: 

Betty Heine und Samson Heine
Der Textil-Kaufmann Samson Heine (1764-1828) und Betty (oder Peira) Heine, geboren van Geldern (1771-1859), bekommen 1897 ihr erstes Kind: Harry (später nennt er sich Heinrich). 

"Meine Mutter, eine treffliche Frau," schreibt Heine
. 

Betty ist ein ernstes Mädchen. Und für ihre Zeit ziemlich gebildet. 

"Das Verhältnis zu seiner Mutter [ist] die sicherste und uner​schüt​ter​lichste Beziehung", die Heine zu einer Frau hat
. Er ist ihr sein Leben lang stark verbunden. 

Die mütterliche Sippe. Die Mutter stammt aus der Familie van Gelder. Diese Sippe lebt seit langer Zeit in Düsseldorf. Viele ihrer Mitglieder sind als Hoffaktoren tätig. 

Bettys Vater Gottschalk von Geldern (1726-1795) war ein sehr angesehener Arzt, er wurde "der Judendoktor" genannt. 

Bettys Bruder Joseph van Geldern (1765-1796) bringt es noch weiter:  bis zum Hof-Arzt. 

Liebe und Heirat. Betty verliebt sich in einen lebenslustigen jungen Mann von außerhalb: Samson Heine. 

Sie will ihn heiraten. 

Aber die jüdische Gemeinde in Düsseldorf möchte diese Ehe mit einem Auswärtigen verhindern und stellt sich quer. 

Betty zeigt jedoch, wie emanzipiert sie ist - energisch setzt sie die Heirat durch: mit allen Mitteln. Sie wendet sich an die Obrigkeit.

Und diese erklärt der Gemeinde: die beiden dürfen heiraten. 

In dieser Ehe ist Betty der starke Pol. 

Persönlichkeit. Die junge Frau hat den Kult-Roman über die Erziehung, das Buch >Emile< des Aufklärers Jean Jacques Rousseau verschlungen. 

Aus ihm entnimmt sie innere Aufforderungen: Strenge des Charakter und der Sitten, Spiritualismus und Radikalität. 

Hingebungsvoll betreibt sie den umfangreichen Haushalt. Und sie verschenkt großzügig. 

Harry aber beklagt sich: mir gegenüber ist sie "sparsam". 

Ihr Glaube: ein "strenger Deismus, der ihrer vorwaltenden Vernunft​richtung ganz angemessen" ist.

Diese Mutter denkt wirtschaftlich und praktisch. 

Nichts hält sie von Dichtung. 

Der Sohn erinnert sich: Sie hatte "eine Angst vor Poesie." 

Und nicht nur dies, sondern sie "entriß mir jeden Roman, den sie in meinen Händen fand, erlaubte mir keinen Besuch des Schauspiels, versagte mir alle Teilnahme an Volksspielen, überwachte meinen Umgang, schalt die Mägde, welche in meiner Gegenwart Gespenstergeschich​ten erzählten, kurz, sie tat alles mögliche, um Aberglauben und Poesie von mir zu entfernen." 

Erziehungs-Pläne. "Meine Mutter . . . spielte die Hauptrolle in meiner Entwicklungsge​schichte, sie machte die Programme aller meiner Studien und schon vor meiner Geburt begannen ihre Erziehungspläne."

Sie hat ehrgeizige Vorhaben. 

Zuerst soll Harry zum Bediensteten am Hofe Napole​ons ausgebildet werden. 

Dann denkt sie, es wäre gut, wenn er Bankier wird.

Und als dies scheitert, möchte sie ihn als Juristen sehen. 

Das wird er: ein Doktor der Rechte.

Aber seinen Beruf übt er in ganz anderer Weise aus. 

Er setzt durch, was er will - und nicht die Mutter. Aber zum freien Schriftsteller gehört die Durchsetzungskraft, die vom Impuls der Mutter geweckt wurde. 

Die Synthese. Mutter und Vater haben stark unterschiedliche Charaktere. 

Beide sind ganz ungewöhn​lich. 

Beide spielen eine große Rolle in Heines Leben. 

Er verbindet ihre Impulse zu einer eigentümlichen Synthese. 

Die väterliche Sippe. Vater Samson Heine ist ein Kaufmann.

Seine Vorfahren waren relativ wohlhabende und strenggläubige Israeliten. 

Die Familie kam aus Bückeburg über Hannover nach Hamburg. 

Von dort zieht Samson Heine in die Heimatstadt seiner Frau: nach Düsseldorf. 

Dort macht er einen Handel mit Textilien auf. 

Der Vater. Von Samson Heine erhält der Sohn andere Impulse.

Tief regen ihn an: Güte und Milde dieses "großen Kindes". 

Er ist Verwalter einer Armenstiftung. 

Des Vaters Bild schillert..  Im Geist seiner Zeit und seines Standes trägt er eine Perücke und pudert sich. Im Gegensatz zur Mutter, die streng und nah der Natur war, wie es Rousseau formulierte, "trug [der Vater] vielmehr den Charakter einer Zeit, die eben keinen Charakter besaß." 

"Die Schönheit meines Vaters," schreibt Harry/Heinrich Heine, hatte etwas Überweiches, Charakter​loses, fast Weibliches"
. 

Der Sohn schildert den Vater als einen besonders schönen Mann. Aber er bleibt unbeein​druckt von seiner Neigung zu Militär und Uniformen.

"Eine grenzenlose Lebenslust war ein Hauptzug im Charakter meines Vaters, 

er war genußsüchtig, 

frohsinnig, 

rosenlaunig. 

In seinem Gemüte war beständig Kirmes . . . 

Immer himmelblaue Heiterkeit 

und Fanfaren des Leichtsinns."
 

Samson lebt mitten unter den Leuten der Bürgerwehr. Ist dort Unterleut​nant der Bürgermiliz 

Von Zeit zu Zeit macht er Wach-Dienst. Aber dabei fließt der Alkohol in Strömen. 

Er hat Lust zu "hohem Spiel." 

Und er liebt Schauspielerinnen. 

Auch Pferde. Und Hunde
. 

Konflikte. Die strenge Mutter setzt energisch alles daran, dem Vater die "bedenklichen Liebhabereien" auszutreiben.

Wie das zugeht, regt kann unsere Phantasie sich ausmalen. 

Und der Schriftsteller Heinrich Heine bezieht daraus die Kontrast-Methode seines Schreibens. 

Ständige Überraschungen. 

Und ironische Gelassenheit.   

Heinrich Heine (1844): "Sie sang das alte Entsagungslied, / Das Eiapopaia vom Himmel, / Womit man einlullt, wenn es greint, / Das Volk, den großen Lümmel."

"Ein neues Lied, ein besseres Lied, / O Freunde, will ich Euch dichten! / Wir wollen hier auf Erden schon / Das Himmelreich errichten."
 

Harry Heine: 

Kind auf dem Platz vor dem Schloß
Heinrich Heine: 

"Ich hatte mir in erinnerungssüchtigen Stunden 

so oft den Kopf zerbrochen 

und konnte mich nicht mehr auf den lieben Namen erinnern. 

Jetzt, da ich ihn wieder habe, 

will mir auch die früheste Kindheit 

wieder im Gedächtnisse hervorblühen, 

und ich bin wieder ein Kind 

und spiele mit anderen Kindern 

auf dem Schloßplatze 

zu Düsseldorf 

am Rhein."

Nasser Tod in der Düssel: 

Harry Heines Jugendfreund Wilhelm 

ertrinkt, 

als er versucht, eine Katze zu retten
Heinrich Heine: 

"Düsseldorf ist eine Stadt am Rhein, es leben da sechzehntausend Menschen, und viele hunderttausend Menschen liegen noch außerdem da begraben. . . . 

Auch der kleine Wilhelm liegt dort, und ich bin daran schuld. 

Wir waren Schulkameraden im Franciscanerkloster 

und spielten auf jener Seite desselben, 

wo zwischen steinernen Mauern die Düssel fließt,

und ich sagte: 

"Wilhelm, hol´ doch das Kätzchen, 

das eben hineingefallen" 

- und lustig stieg er hinab 

auf das Brett, 

das über dem Bach lag, 

riß das Kätzchen 

aus dem Wasser, 

fiel aber selbst hinein, 

und als man ihn herauszog, 

war er naß und todt. 

Das Kätzchen 

hat noch lange Zeit gelebt."

Harry Heine klettert auf das Jan Wellem-Denkmal: 

Die Ratsherren haben sich neue Gesichter angezogen
Heinrich Heine schrieb eine Selbstbiographie, die eine Zeit-Biografie ist. Weltgeschichte spiegelt sich im Alltag des Kindes. 
Der Markt-Platz. Für viele Düsseldorfer, vor allem für die Jugend, ist der Markt-Platz der tägliche Treffpunkt. 

Das Standbild. In der Mitte steht eine große Bronze-Skulptur: ein mächtiges Pferd trägt einen fürstlichen Reiter. Es ist der Kurfürst Johann Wilhelm, vom  Volk Jan Wellem genannt. 

Acht Jahre lang (1703/1711) arbeitete der Hof-Bildhauer Gabriel Grupello an diesem  vielbewunderten Bild eines absoluten Fürsten - einem der vier besten nördlich der Alpen. 

Apfel-Törtchen. ".. . und wenn jetzt die grünverschleierten, vornehmen Engländerinnen nach Düsseldorf kommen, 

so . . . gehen [sie] direkt nach dem Marktplatze, 

und betrachten die dort in der Mitte stehende schwarze, kolossale Reiterstatue. 

Diese soll den Kurfürsten Jan Wilhelm vorstellen. 

Er trägt einen schwarzen Harnisch, 

eine tiefherabhängende Allongeperücke.

 - Als Knabe hörte ich die Sage, der Künstler, der diese Statue gegossen, habe während des Gießens mit Schrecken bemerkt, daß sein Metall nicht dazu ausreiche, 

und da wären die Bürger der Stadt herbeigelaufen, und hätten ihm ihre silbernen Löffel gebracht, um den Guß zu vollenden 

- und nun stand ich stundenlang vor dem Reiterbilde, 

und zerbrach mir den Kopf: 

wie viel´ silberne Löffel wohl darin stecken mögen, 

und wie viel Apfeltörtchen man wohl für all das Silber bekommen könnte? 

Apfeltörtchen waren nämlich damals meine Passion 

- jetzt ist es Liebe, Wahrheit, Freiheit, Krebssuppe

- und eben unweit des Kurfürstenbildes, 

an der Theaterecke, 

stand gewöhnlich der wunderlich gebackene, säbelbeinige Kerl mit der weißen Schürze 

und dem umgehängten Korbe voll lieblich dampfender Apfeltörtchen, die er mit einer unwiderstehlichen Diskantstimme anzupreisen wußte: "Die Apfeltörtchen sind ganz frisch, 

eben aus dem Ofen, 

riechen so delikat.

. . . Und wahrlich, nie würden Apfeltörtchen mich so sehr angereizt haben, hätte der krumme Hermann sie nicht so geheimnisvoll mit seiner weißen Schürze bedeckt 

- und die Schürzen sind es, welche

- doch sie bringen mich aus dem Kontext, 

ich sprach ja von der Reiterstatue, die so viel´ silberne Löffel im Leib hat,

und keine Suppe, 

und den Kurfürsten Jan Wilhelm darstellt." 

Der Platz ist unterhaltsam, weil dort immer irgendetwas geschieht. 

Und es gibt immer jemanden, der etwas vorführt. 

Fürsten-Zeit. "Damals," schreibt Heinrich Heine 1826, "waren die Fürsten noch keine geplagten Leute wie jetzt, und die Krone war ihnen am Kopf festgewachsen, und des Nachts zogen sie die Schlafmütze darüber, und schliefen ruhig, 

und ruhig zu ihren Füßen schliefen die Völker,

und wenn sie des Morgens erwachten, so sagten sie: "Guten Morgen, Vater!" 

und jene antworteten: "Guten Morgen, liebe Kinder!"

Aber es wurde plötzlich anders. Als wir eines Morgens [1806] zu Düsseldorf erwachten, und "Guten Morgen, Vater!" sagen wollten, da war der Vater abgereist, 

und in der ganzen Stadt war Nichts als dumpfe Beklemmung, es war überall eine Art Begräbnißstimmung, 

und die Leute schlichen schweigend nach dem Markte, 

und lasen den langen papiernen Anschlag auf der Thür des Rathauses."

Der Wechsel der Herrschaft wirkt sich auf die Menschen aus. 

"Es war trübes Wetter, und der dünne Schneider Kilian stand dennoch in seiner Nankingjacke, die er sonst nur zuhause trug, und die blauwollnen Strümpfe hingen ihm herab, daß die nackten Beinchen betrübt hervorguckten, und seine schmalen Lippen bebten, während er das angeschlagene Plakat vor sich hinmurmelte. 

. . . Alles gestaltete sich so beängstigend öde, es war, als ob man eine Sonnenfinsternis erwarte, die Herren Ratsherren gingen so abgedankt und langsam umher, 

. . . während der besoffene Gumpertz sich in der Gasse herumwälzte und ça ira, ça ira ! sang. 

. . . Als ich erwachte, schien die Sonne wieder wie gewöhnlich durch das Fenster, 

auf der Straße ging die Trommel, 

und als ich in die Wohnstube trat und meinem Vater, der im weißen Pudermantel saß, einen guten Morgen bot, 

hörte ich, wie der leichtfüßige Friseur ihm während des Frisirens haarklein erzählte, 

daß heute auf dem Rathhause dem neuen Großherzog Joachim gehuldigt werde, 

und daß dieser aus der besten Familie sei, und die Schwester des Kaisers Napoleon zur Frau bekommen, und auch wirklich viel Anstand besitze, und sein schönes schwarzes Haar in Locken trage, 

und nächstens seinen Einzug halte und allen Frauenzimmern gefallen müsse.

Unterdessen ging das Getrommel auf der Straße immer fort, 

und ich trat vor die Hausthür 

und besah die einmarschirenden französischen Truppen, das freudigste Volk des Ruhmes . . . 

Ich freute mich, daß wir Einquartirung bekämen 

- meine Mutter freute sich nicht - 

und ich eilte nach dem Marktplatz. 

Da sah es jetzt ganz anders aus, es war, als ob die Welt neu angestrichen worden, ein neues Wappen hing am Rathause, das Eisengeländer an dessen Balkon war mit gestickten Sammet​decken überhängt, französische Grenadiere standen Schildwache, 

die alten Herren Ratsherren hatten neue Gesichter angezogen

und trugen ihre Sonntagsröcke, 

und sahen sich an auf Französisch

und sprachen bon jour, 

aus allen Fenstern guckten Damen, 

neugierige Bürgersleute und blanke Soldaten füllten den Platz,

und ich nebst anderen Knaben wir kletterten auf das große Kurfürstenpferd

und schauten davon herab auf das bunte Marktgewimmel. 

Nachbars Pitter und der lange Kunz hätten bei dieser Gelegenheit beinah´ den Hals gebrochen . . . 

Der lange Kunz sagte uns, daß heute keine Schule sei, wegen der Huldigung. 

. . . Endlich füllte sich der Balkon des Rathhauses mit bunten Herren, Fahnen und Trompeten, und der Herr Bürgermeister, in seinem berühmten rothen Rock, hielt eine Rede, die sich etwas in die Länge zog, wie Gummi elasticum, oder wie eine gestrickte Schlafmütze, in die man einen Stein geworfen - nur nicht den Stein der Weisen - und manche Redensarten konnte ich ganz deutlich vernehmen, z. B. daß man uns glücklich machen wolle . . . 

und während ich selber Vivat rief, 

hielt ich mich fest an den alten Kurfürsten. 

Und das that Not, denn mir wurde ordentlich schwindlich, ich glaubte schon, die Leute ständen auf den Köpfen, weil sich die Welt herumgedreht, 

das Kurfürstenhaupt mit der Allongeperücke nickte und flüsterte: "Halte fest an mir!" 

- und erst durch das Kanoniren, das jetzt auf dem Walle losging, ernüchterte ich mich 

und stieg vom Kurfürstenpferd langsam wieder herab."
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Harry Heine im Hofgarten:

er begegnet Don Quixote 
"Ich erinnere mich noch ganz genau jener kleinen Zeit, wo ich mich eines frühen Morgens von Hause wegstahl, 

und nach dem Hofgarten eilte, 

um dort ungestört den Don Quixote zu lesen. 

Es war ein schöner Maitag, lauschend im stillen Morgenlichte lag der blühende Frühling und ließ sich loben von der Nachtigall, seiner süßen Schmeichlerin, und diese sang ihr Loblied so karessirend weich, so schmelzend enthusiastisch, daß die verschämtesten Knospen aufsprangen, und die lüsternen Gräser und die duftigen Sonnenstrahlen sich hastiger küßten, und Bäume und Blumen schauerten vor eitel Entzücken. 

Ich aber setzte mich auf eine alte moosige Steinbank in der sogenannten Seufzerallee, 

unfern des Wasserfalls, 

und ergötzte mein kleines Herz an den großen Abenteuern des kühnen Ritters. 

In meiner kindlichen Einfalt nahm ich Alles für baren Ernst; so lächerlich auch dem armen Helden von dem Geschicke mitgespielt wurde, so meinte ich doch, Das müsse so sein, Das gehöre nun mal zum Heldenthum, das Ausgelachtwerden  eben so gut wie die Wunden des Leibes, und jenes verdroß mich eben so sehr, wie ich diese in meiner Seele mitfühlte. 

. . . Da ich noch ungeübt im Lesen, jedes Wort laut aussprach, 

so konnten Vögel und Bäume, Bach und Blume Alles mit anhören, 

und da solche unschuldigen Naturwesen, eben so wie Kinder, von der Weltironie nichts wissen, so hielten sie gleichfalls alles für baren Ernst 

und weinten mit mir über die Leiden des armen Ritters; 

sogar eine alte ausgediente Eiche schluchzte, 

und der Wasserfall schüttelte heftiger seinen weißen Bart und schien zu schelten auf die Schlechtigkeit der Welt. 

Dulcinea´s Ritter stieg immer höher in meiner Achtung und gewann immer mehr meine Liebe, je länger ich in dem wundersamen Buche las,

was in demselben Garten täglich geschah, 

so daß ich schon im Herbste das Ende der Geschichte erreichte . . . 

Es war ein trüber Tag, 

häßliche Nebelwolken zogen den grauen Himmel entlang, die gelben Blätter fielen schmerzlich von den Bäumen, schwere Tränentropfen hingen an den letzten Blumen, die gar traurig welk die sterbenden Köpfchen senkten, die Nachtigallen waren längst verschollen, von allen Seiten starrte mich an das Bild der Vergänglich​keit, 

- und mein Herz wollte schier brechen, wie der edle Ritter betäubt und zermalmt am Boden lag . . . "
 

Die Bibliothek. Früh benutzt Harry Heine die Bibliothek in der Stadt. 

Aus ihrer Handschriften-Abteilung wird später das Heine-Institut herauswachsen. 

Bücher vermitteln die Welt jenseits der kleinen Welt der Stadt. 

Sie gehören zu dem unglaublichen Prozeß, daß sich das Leben über die Stadtmauern hinweg öffnet. 

In der Synergie von gelebter konkreter Erfahrung und den Reisen der Phantasie durch das Lesen entwickelt sich Harry Heine zum Schriftsteller und Journalisten Heinrich Heine. 

Er hat die Neigung, die Erfahrungen seiner persönlichen Biografie mit den welthistorischen Ereignissen in Bezug zu bringen: sie zu kombinieren, in Kontrast und Spannung zu setzen, sich über sie zu definieren. 

Sein Leben ist symbolischer Ausdruck dafür, daß in Mitteleuropa die Menschheit dabei ist, eine Grenze zu überschreiten: Sie öffnet die Mauern der Stadt und die nahe Grenze des Territoriums. 

Heinrich Heine reist, um Artikel und Bücher zu schreiben.

>Reisebilder< (1826/1827). 

Er schreibt, um reisen zu können. 

Kaum ein Schriftsteller jemand ist soviel unterwegs wie der Heine. 

Er nimmt die moderne Mobilität vorweg. 

Noch vor der Eisenbahn. 

Heines Reise-Leben erklärt, warum die Eisenbahn mental einen so raschen Erfolg hat. 

Heine ist der erste bedeutende "freie" Berufs-Schriftsteller. 

Er lebt auch innerlich als einer, der unendlich unterwegs ist: in der Spannung zwischen den herrschenden Zuständen und weitgespannten Erwartungen. 

Die Welt, die sich öffnet, ist frisch und sieht magisch aus. Heine ist der unübertroffene Formulierer der beiden Gefühle, mit denen sich Person und Welt begegnen: der Lust an Aufklärung und der Lust am Geheimnisvollen. 

"Ich weiß nicht was soll das bedeuten . . . "

So kommen Mut und Traurigkeit zugleich. 

Intellekt und Gefühl verbinden sich und schillern eigentümlich. 

Aber der Bezugspunkt verschwindet nie: Das Paradies der Kindheit. 

In Düsseldorf. 

Am besten beschreibt er es in seinem Buch >Ideen.< 

Durch Bücher kehrt Heinrich Heine in seine Heimatstadt zurück.

Und wird er der Stadt erhalten werden. 

Es könnte ihn diebisch gefreut haben, daß er eines Tages der Patron ihrer größten Bildungs-Stätte wird: der Universität. 

Heinrich Heine, Einleitung zur Prachtausgabe des >Don Quixote (1837 in Paris geschrieben).

Harry Heine: 

Schule und Lehre und Studium 

und dann noch etwas anderes
"Ich bin geboren . . . zu Düsseldorf, einer Stadt am Rhein, die von 1806 -1814 von den Franzosen occupiert war, so daß ich schon in meiner Kindheit die Luft Frankreichs eingeathmet."
 

Von den 23 000 Menschen der Mittelstadt Düsseldorf sind nur 300 israelitischen Glaubens. 

Aber es herrscht, verstärkt in der "Franzosen-Zeit", ein liberaler Geist.

Die Schulen sind nicht schlecht. 

1800 wird Harry in der Kinderschule der Frau Hindermann aufgenommen. 

1803 geht er in die israelitische Privatschule Rintelsohn. 

1804 wechselt Harry in die Normalschule, die ihren Ort im ehemali​gen Franziskaner-Kloster hat. 

Den Religions-Unterricht bekommt er weiter​hin in der israelitischen Privatschule.

1807 erhält Harry vorübergehend Unterricht im Zeichnen, Geige​spie​len und Tanzen. 

Lyzeum. Samson und Betty Heine schicken ihre Söhne ins Lyzeum. 

Sie werden angenommen. 

Es sind die einzigen Schüler, die das israelitische Bekenntnis haben.

Im September 1807 tritt Harry in die Vorbereitungs-Klasse ein. 

Schul-Reform: 1808 wird die Schule nach französischem Leitbild umgestaltet. 

1809 erhält Harry Privatstunden, um Französisch zu lernen. 

1810 gibt Lambert Cornelius dem jungen Heine Unterricht im Zeich​nen. Bei ihm lernt er dessen Bruder Peter Cornelius kennen, der später ein berühmter Maler wird.

Im April 1810 kommt Harry in die untere Klasse, im Oktober in die mittlere Klasse. 

Und weil er glänzend ist, darf er im Oktober 1811 eine neueinge​richtete Mittelklasse überspringen und gelangt gleich in die obere Klasse. 

1812/183 ist er ganz oben: in der "Philosophischen Classe". 

"Meine erste Ausbildung erhielt ich im Franciskanerkloster zu Düsseldorf. 

Später besuchte ich das Gymnasium dieser Stadt, welches damals "Lyceum" hieß. Ich machte dort alle Klassen durch, wo Humaniora gelehrt wurden, und ich habe mich in der obern Klasse ausgezeichnet, wo der Rektor Schallmeyer Philosophie, der Professor Brewer Mathe​matik, der Abbé Daulnoie die französische Rhetorik und Dichtkunst lehrte, und Professor Kramer die klassischen Dichter explizierte. 

Diese Männer leben noch jetzt [1835], mit Ausnahme des Ersteren, eines katholischen Priesters, der sich meiner ganz besonders annahm, wahrscheinlich des Bruders meiner Mutter, des Hofraths von Geldern wegen, der sein Universitätsfreund war, und auch, wie ich glaube, meines Großvaters wegen, des Doktors von Geldern, eines berühmten Arztes, der ihm das Leben gerettet."
 

1806 huldigt die Stadt dem neuen Großherzog Joachim Murat. 

"Den andern Tag war die Welt wieder ganz in Ordnung und es war wieder Schule, nach wie vor, 

und es wurde wieder auswendig gelernt, nach wie vor 

- die römischen Könige, die Jahreszahlen, die nomina auf im, die verba irregularia, Griechisch, Hebräisch, Geographie, deutsche Sprache, Kopfrechnen, 

- Gott! der Kopf schwindelt mir noch davon - alles mußte auswendig gelernt werden. 

Und manches davon kam mir in der Folge zustatten.

. . . So zum Beispiel, wenn mir mein Schneider begegnete, dachte ich gleich an die Schlacht bei Marathon, begegnete mir der wohlgeputzte Banquier Christian Gumpel, so dachte ich gleich an die Zerstörung Jerusalems . . . . 

In den dumpfen Bogengängen des Franziscanerklosters, unfern der Schulstube, 

hing damals ein großer gekreuzigter Christus aus grauem Holze, ein wüstes Bild, 

das jetzt noch zuweilen des Nachts durch meine Träume schreitet, und mich traurig ansieht mit starren, blutigen Augen 

- vor diesem Bilde stand ich oft und betete: O du armer, ebenfalls gequälter Gott, wenn es dir nur irgend möglich ist, so sieh doch zu, daß ich die verba irregularia [unregelmäßge Tätigkeitswörter] im Kopf behalte. . . . 

Viel deutsche Sprache lernte ich vom alten Rektor Schallmeyer, einem braven geistlichen Herrn, der sich meiner von Kind auf annahm. 

Aber ich lernte auch Etwas der Art von dem Professor Schramm, einem Manne, 

der ein Buch über den ewigen Frieden geschrieben hat, 

und in dessen Klasse sich meine Mitbuben am meisten rauften . . . .

Ich hatte meine liebe Freude an dem Göttergesindel, das so lustig nackt die Welt regierte. 

Ich glaube nicht, daß jemals ein Schulknabe im alten Rom die Hauptartikel seines Katechismus, z. B. die Liebschaften der Venus, besser auswendig gelernt hat, wie ich.

Am allerbesten aber erging es mir in der französischen Klasse des Abbé d´Aulnoi, eines emigrirten Franzosen, der . . . eine rothe Perücke trug und gar pfiffig umhersprang, wenn er seine Art poétique [poetische Kunst] und seine Histoire allemende [deutsche Geschichte] vortrug."

In der Philosophie kann sich freier Geist am ehesten tummeln. 

Über den Philosophie-Lehrer Ägidius Jacobus Schallmayer (1757-1817) schreibt Heine: "Aus den frühesten Anfängen erklären sich die spätesten Erscheinungen. 

Es ist gewiß bedeutsam, daß mir bereits in meinem dreizehnten Lebensjahr alle Systeme der freien Denker vorgetragen wurden, 

und zwar durch einen ehrwürdigen Geistlichen, 

der seine sazerdotalen Amtspflichten nicht im geringsten vernachlässigte, 

so daß ich hier frühe sah, wie ohne Heuchelei Religion und Zweifel ruhig nebeneinander gingen, 

woraus nicht bloß in mir der Unglauben, 

sondern auch die toleranteste Gleichgültigkeit entstand"
. 

Die Eltern verstehen diese Orientierung der Schule nicht. 

Ihre Welt ist die Wirtschaft. 

Die Mutter programmiert die Erziehung des Sohnes. 

Am Ende scheitert ihre gute Absicht. 

Später sagt Heine: "Unfruchtbarkeit."
 

Weil die Konjunktur gut ist, sehen Mutter und Vater darin die Zukunft des jugendlichen Harry. 

So nehmen sie ihn am 29. September 1814 von der Lateinschule, ohne Reife-Zeugnis. 

Die Handelsschule von Vahrenkamp soll ihn zum Kaufmann ausbilden.

Bank-Lehre. Im September 1815 schickt der Vater den Sohn nach Frankfurt: in eine kaufmän​ni​sche Lehre im Bankhaus Rindskopf. 

Dort bleibt er nur zwei Monate, dann kehrt er nach Düsseldorf zurück. 

Vom Juni 1816 macht er in Hamburg eine Lehre im Bankhaus des Onkel Salomon Heine. 

Drei Jahre später hat Onkel Salomon erkannt: Der Junge ist kein Geschäftsmann.

Harry kehrt nach Düsseldorf zurück.

Jura-Studium. Ende September 1819 schreibt er sich in die juristische Fakultät der Universität Bonn ein

1820 ist Heine kurz in Düsseldorf. 

Zum letzten Mal. 

Der Vater wird krank. Die Familie schließt das Geschäft. Sie löst auch den Haushalt auf und zieht zum Vater, der zuvor schon nach Norddeutschland gegangen ist.

Schriftsteller. Heine erwirbt zwar den Doktor-Grad, aber er arbeitet nicht als Jurist - sondern er wird der erste bedeutende freiberufliche Schriftsteller 

- gezwungen: "ein wahrer Dichter" und "ein guter Geschäftsmann" zu sein
. 
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Im Haus und im Hofgarten: 

der Trommler Le Grand 

erzählt dem jungen Harry Heine 

Welt-Geschichten
"Man muß den Geist der Sprache kennen, und diesen lernt man am besten durch Trommeln. 

Parbleu! [Mein Gott !]

wie viel verdanke ich nicht dem französischen Tambour, 

der so lang bei uns in Quartier lag 

und wie ein Teufel aussah, und doch von Herzen so engelgut war, 

und so ganz vorzüglich trommelte. 

Er war eine kleine, bewegliche Figur mit einem fürchterlichen schwarzen Schnurrbarte, 

worunter sich die rothen Lippen trotzig hervorbäumten, während die feurigen Augen hin und herschossen. 

Ich kleiner Junge hing an ihm wie eine Klette, 

und half ihm seine Knöpfe spiegelblank putzen und seine Weste mit Kreide weißen - denn Monsieur Le Grand wollte gern gefallen - und folgte ihm auch auf die Wache, nach dem Appell, nach der Parade - da war nichts als Waffenglanz und Lustigkeit 

- les jours de fête sont passé! [die Tage der Feste sind vorbei ! ] 

Monsieur Le grand wußte nur wenig gebrochenes Deutsch, 

nur die Hauptausdrücke - Brod, Kuß, Ehre - 

doch konnte er sich auf der Trommel gut verständlich machen; 

wenn ich nicht wußte, was das Wort "liberté" [Freiheit] bedeute, so trommelte er den Marseiller Marsch - und ich verstand ihn. 

Wußte ich nicht die Bedeutung des Wortes "égalité", so trommelte er den Marsch "ça ira, ça ira - - - les aristocrats à la lanterne !" [die Aristokraten an die Laterne] - und ich verstand ihn. 

. . . In ähnlicher Weise lehrte er mich auch die neuere Geschichte. Ich verstand zwar nicht die Worte, die er sprach, aber da er während des Sprechens ständig trommelte, so wußte ich doch, was er sagen wollte. 

Im Grunde ist das die beste Lehrmethode.

Die Geschichte von der Erstürmung der Bastille, der Tuilerien u. s. w. begreift man erst recht, wenn man weiß, wie bei solchen Gelegenheiten getrommelt wurde. . . . 

Ist nun das Trommeln ein angeborenes Talent, oder hab ich es frühzeitig ausgebildet, genug, es liegt mir in den Gliedern, in Händen und Füßen, und äußert sich oft unwillkürlich. . . 

In Berlin saß ich einst im Kollegium des Geheimraths Schmalz . . .  hörte ich das Völkerrecht, es war ein langweiliger Sommernachmittag, ich saß auf der Bank und hörte immer weniger - der Kopf war mir eingeschlafen 

- doch plötzlich ward ich aufgeweckt durch das Geräusch meiner eigenen Füße, die wachgeblieben, 

und wahrscheinlich zugehört hatten, daß just das Gegentheil von Völkerrecht vorgetragen und auf die Konstitutionsgesinnung geschimpft wurde, 

und meine Füße . . . wollten sich durch Trommeln verständlich machen, 

und trommelten so stark, daß ich dadurch schier ins Malheur kam. . . . 

Denke ich an den großen Kaiser [Napoleon], so wird es in meinem Gedächtnisse wieder recht sommergrün und goldig, eine lange Linden​allee taucht blühend auf, auf den laubigen Zweigen sitzen singende Nachtigallen, 

der Wasserfall rauscht, 

auf runden Beeten stehen Blumen und bewe​gen traumhaft ihre schönen Häupter - ich stand mit ihnen in wunderli​chem Verkehr, die geschminkten Tulpen grüßten mich herablassend, die nervenkranken Lilien nickten wehmüthig zärtlich, die trunkenrothen Rosen lachten mir schon von weitem entgegen, die Nachtviolen seufzten . . . .

Ich spreche vom Hofgarten zu Düsseldorf, 

wo ich oft auf dem Rasen lag, und andächtig zuhörte, 

wenn mir Monsieur Le Grand von den Kriegsthaten des großen Kaisers erzählte, und dabei die Märsche schlug, die während jener Thaten getrommelt wurden, so daß ich alles lebendig sah und hörte . . . . 

Aber, wie war mir erst, als ich ihn selber sah . . . 

Es war eben in der Allee des Hofgartens zu Düsseldorf. 

Als ich mich durch das gaffende Volk drängte, dachte ich an die Taten . . . , die mir Monsieur Le Grand vorgetrommelt . . . 

und dennoch dachte ich zu gleicher Zeit an die Polizeiverordnung, daß man bei fünf Thaler Strafe nicht mitten durch die Allee reiten dürfe. 

Und der Kaiser mit seinem Gefolge ritt mitten durch die Allee, die schauernden Bäume beugten sich vorwärts . . . 

Der Kaiser ritt ruhig durch die Allee, kein Polizeidiener widersetzte sich ihm, . . . die Trommeln wirbelten, die Trompeten erklangen,

neben mir drehte sich der tolle Aloysius und schnarrte die Namen seiner Generale, unferne brüllte der besoffene Gumpertz, 

und das Volk rief tausendstimmig: Es lebe der Kaiser!

Der Kaiser ist todt. Auf einer öden Insel des atlantischen Meeres ist sein einsames Grab . . . "

Heinrich Heine verschmilzt die Figur des Trommmlers Le Grand mit Napoleon. 

Harry Heine: 

Warum ist die kleine Veronika so still?
Heinrich Heine (1826): "Madame, Sie wünschen, daß ich erzähle, wie die kleine Veronika ausgesehen hat. 

. . . Madame, Sie können sich kaum vorstellen, wie hübsch die Veronika aussah, 

als sie in dem kleinen Särglein lag. 

Die brennenden Kerzen, die rund umherstanden, 

warfen ihren Schimmer 

auf das bleiche lächelnde Gesichtchen 

und auf die rothseidenen Röschen und rauschenden Goldflitterchen, womit das Köpfchen und das weiße Todtenhemdchen verziert war 

- die fromme Ursula hatte mich Abends in das stille Zimmer geführt,

und als ich die kleine Leiche, 

mit den Lichtern und Blumen, 

auf dem Tische ausgestellt sah, 

glaubte ich Anfangs, es sei ein hübsches Heiligenbildchen aus Wachs;

doch bald erkannte ich das liebe Antlitz

und frug lachend, warum die kleine Veronika so still sei,

und die Ursula sagte: Das thut der Tod. 

Und als sie sagte: Das thut der Tod 

- Doch ich will diese Geschichte nicht erzählen, sie würde sich zu sehr in die Länge ziehen,

ich müßte auch vorher von der lahmen Elster sprechen, die auf dem Schloßplatz herumhinkte und dreihundert Jahr´ alt war, 

und ich könnte ordentlich melancholisch werden.

. . . Ich habe gerechnet, Madame, Sie sind geboren just an dem Tage, als die kleine Veronika starb.

Die Johanna in Andernach hatte mir vorausgesagt, daß ich in Godesberg die kleine Veronika wiederfinden würde 

- und ich habe Sie sogleich wiedererkannt.

. . . Seit die fromme Ursula mir gesagt: "Das thut der Tod", ging ich allein und ernsthaft in der großen Gemäldegalerie umher,

die Bilder wollten mir nicht mehr so gut gefallen wie sonst, 

sie schienen mir plötzlich verblichen zu sein . . . "
  

Harry Heine verliebt sich 

in die Tochter des Scharfrichters: 

das "rote Sefchen"
Der junge Heine hat eine Vorliebe für Grusel-Geschichten. 

Vielleicht ist es dies, was ihn treibt, sich im Alter von 15 Jahren mit einem Mädchen anzufreunden, 

das aus einem Horror-Milieu stammt. 

Sie hat rote Haare. 

Das ist aufregend. 

Sie heißt Josepha und wird das "rote Sefchen" genannt. 

Ein verführerisches Mädchen. 

Ihr Vater ist Scharfrichter. Ein Mann, der Menschen umbringt. In staatlichem Auftrag, aber das ist unheimlich. 

Von ihrer Tante heißt es: Sie ist eine Zauberin.

Beide, der Scharfrichter und die Zauberin, sind Außenseiter der Gesellschaft. 

Heine fühlt seine eigene Rolle zwischen den Kulturen. 

Seine Phantasien sind entzündet. 

Das Mädchen hat die Lieder des Volkes drauf - das weckt den Sinn Heines für Volks-Lieder. 

"Ich küßte sie 

nicht bloß aus zärtlicher Neigung, 

sondern auch aus Hohn gegen die alte Gesellschaft 

und alle ihre dunklen Vorurteile." 

Ein Gerücht läuft umher: Josephas Tante, die Zauberin hackt den Leichen der Hingerichteten die Finger ab. 

Warum? 

Die Leute tuscheln: Die Zauberin verkauft die Leichen-Finger heimlich den Wirten in der Altstadt. 

Kopfschütteln. 

Wozu?

Die Leute tuscheln: "Das gibt dem Bier ein besseres Aroma."

Warum sagen sie das?

Viele Wirte haben keinen guten Namen. 

Manche gelten als skrupellose Geldmacher. 

Und es gibt Leute, die sich den halben Tag streiten: ob das Bier der einen Wirtschaft oder der anderen besser ist. 

Und die Zauberin? 

Kein Mensch weiß, was diese Frau wirklich ist. Aber die Leute reden sich den Mund fusselig. Und einmal im Gerede heißt immer im Gerede. Und die Sippe wird gleich mit in Haft genommen. 

Die Mutter denkt wirtschaftlich, praktisch und ist gegen die Poetik eingestellt. Diese Mutter vor Augen hat sich Harry Heine ein Gegenbild gesucht: das "rote Sefchen." 

Verbot die Mutter den "Besuch des Schauspiels", "schalt [sie] die Mägde, welche in meiner Gegenwart Gespenstergeschichten erzählten", so läßt dieses Mädchen seine Phantasien explodieren. 

Heine mischt Individuelles und Allgemeines. 

Auf dem Totenbett erinnert er sich, daß ihm im Angesicht des "roten Sefchen" "zwei Passionen" aufloderten, "welchen mein späteres Leben gewidmet blieb: 

die Liebe für schöne Frauen 

und die Liebe für die französische Revolution, den modernen furor francese."   

Im Buch der Lieder: "Ich weiß nicht, 

war Liebe größer als Leid? 

Ich weiß nur, 

sie waren groß alle beid!" 

Literatur: 
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Hans Christian Kirsch, . . . und küßte des Scharfrichters Tochter. Heinrich Heines erste Liebe. Frankfurt 1978. Eine Roman-Fiktion, die auf Heine-Texten und Forschung beruht. 

Harry Heine: . . . kein Geschäftsmann  
Das Rheinland ist eine Wachstums-Landschaft.  

In der Schule lernt Harry Heine Philosophie.

Vater Samson Heine hält wenig davon. 

Er schimpft mit dem Sohn: in der Philosophie gehe es gottlos zu. Atheistisch. Ein solcher Sohn schädige seinen Ruf. 

Und damit seinen Laden. 

Er möchte den Sohn im Geschäft sehen. 

Die Wirtschaftskonjunktur ist gut. 

Die Eltern wollen sie nutzen. 

Sie wissen noch nicht, daß sie sich ändern wird. 

Und so nehmen sie Harry am 29. September 1814 von der Lateinschule, ohne Reife-Zeugnis, und schicken ihn im Oktober zur Handelsschule von Vahrenkamp: er soll ein Kaufmann werden.

Im September 1815 nimmt Samson Heine seinen Sohn Harry mit zur Messe in Frankfurt. 

Dann schickt er ihn in eine kaufmännische Lehre im Bankhaus Rindskopf. 

Nur zwei Monate ist er dort. 

Dann kommt er zurück nach Düsseldorf. 

Anfang Juni 1816 reist er nach Hamburg: er soll eine Lehre im Bankhaus des Onkel Salomon Heine machen. 

Im Mai 1818 richtet Salomon Heine dem Neffen ein Geschäft ein, als Filiale zum Düsseldorfer Geschäft des Vaters: Harry Heine & Co - für Manufakturwaren. 

Es hat kein Glück. 

Ihm droht der Bankrott. 

Und schon im nächsten März wird es liquidiert. 

Onkel Salomon hat erkannt, daß Harry kein Geschäftsmann ist.

Mutter Heine "programmiert": Harry soll studieren.  

Der Onkel bietet an, ihm ein Jurastudium zu finanzieren. 

Im Juni 1819 reist Harry nach Düsseldorf, um sich dort für die Universität vorzubereiten. 

Ende September läßt er sich in die juristische Fakultät der Universität Bonn einschreiben. 

". . . meine Mutter behauptete, es habe jetzt die Stunde geschlagen, 

wo ein bedeutender Kopf im merkantilischen Fache 

das Ungeheuerlichste erreichen 

und sich zum höchsten Gipfel der weltlichen Macht 

empor​schwingen könne . . . 

Um etwas vom Wechselgeschäft und von Kolonialwaren kennenzu​lernen, mußte ich später das Comptoir eines Bankiers meines Vaters und die Gewölbe eines großen Spezereihändlers besuchen; 

erstere Besuche dauerten höchstens drei Wochen, letztere vier Wochen, 

doch ich lernte bei dieser Gelegenheit, wie man einen Wechsel ausstellt, 

und wie Muskatnüsse aussehen.

Ein berühmter Kaufmann, bei welchem ich ein apprenti millionaire werden wollte, 

meinte, ich hätte kein Talent zum Erwerb, 

und lachend gestand ich ihm, 

daß er wohl recht haben möchte. 

Da bald darauf eine große Handelskrise entstand und wie viele unserer Freunde auch mein Vater sein Vermögen verlor, da platzte die merkantilische Seifenblase . . . "

Heinrich Heine kehrt nach Düsseldorf zurück: 

eine eigentümliche Wiederkehr
"Es war ein klarer, fröstelnder Herbsttag, 

als ein junger Mensch von studentischem Ansehen 

durch die Allee des Düsseldorfer Hofgartens langsam wanderte . . . 

In früheren Tagen hatte der junge Mensch mit ganz andern Gedanken an eben dieselben Bäume hinaufgesehen, und er war damals ein Knabe und suchte Vogelnester oder Sommerkäfer, die ihn gar sehr ergötzten, wenn sie lustig dahinsummten, sich der hübschen Welt erfreuten, . . . 

Damals war des Knaben Herz eben so vergnügt wie die flatternden Thierchen. 

Jetzt aber war sein Herz älter geworden . . . im armen Herzen war nichts als Wuth und Gram, und damit ich das Schmerzlichste sage - es war mein Herz. 

Denselben Tag war ich zur alten Vaterstadt zurückgekehrt, aber ich wollte nicht darin übernachten . . . 

Ich hatte die lieben Gräber besucht. 

Von allen lebenden Freunden und Verwandten hatte ich nur einen Ohm und eine Muhme wiedergefunden. 

Fand ich auch sonst noch bekannte Gestalten auf der Straße, so kannte mich doch Niemand mehr, und die Stadt selbst sah mich an mit fremden Augen, 

viele Häuser waren unterdessen neu angestrichen worden, 

aus den Fenstern guckten fremde Gesichter, 

um die alten Schornsteine flatterten abgelebte Spatzen, 

Alles sah so todt und doch so frisch aus, wie Salat, der auf einem Kirchhofe wächst;

wo man sonst Französisch sprach, ward jetzt Preußisch gesprochen, 

sogar ein kleines Höfchen hatte sich unterdessen dort angesiedelt, 

und die Leute trugen Hoftitel, die ehemalige Friseurin meiner Mutter war Hoffriseurin geworden, und es gab dort jetzt Hofschneider, Hofschuster, Hofwanzenvertilgerinnen, Hofschnapsläden, die ganze Stadt schien ein Hoflazareth für Hofgeisteskranke. 

Nur der alte Kurfürst erkannte mich, er stand noch auf dem alten Platz, aber er schien magerer geworden zu sein.

Eben weil er mitten auf dem Markte stand, 

hatte er alle Misere der Zeit mitangesehen, 

und von solchem Anblick wird man nicht fett. 

Ich war wie im Traume, und dachte an das Märchen von den verzauberten Städten,

und ich eilte zum Thore hinaus, damit ich nicht zu früh erwachte. 

Im Hofgarten vermißte ich manchen Baum, und mancher war verkrüppelt, und die vier großen Pappeln, die mir sonst wie große Riesen erschienen, waren klein geworden.

Einige hübsche Mädchen gingen spazieren, buntgeputzt, wie wandelnde Tulpen.

Und diese Tulpen hatte ich gekannt, als sie noch kleine Zwiebelchen waren; denn ach ! es waren ja Nachbarskinder, womit ich einst "Prinzessin im Thurme" gespielt hatte.

Aber die schönen Jungfrauen, die ich sonst als blühende Rosen gekannt, sah ich jetzt als verwelkte Rosen . . . 

Jetzt erst, aber ach ! viel zu spät, entdeckte ich, was der Blick bedeuten sollte, den sie einst dem schon jünglinghaften Knaben zugeworfen; 

Tief bewegte mich das demüthige Hutabnehmen eines Mannes, den ich einst reich und vornehm gesehen, und der seitdem zum Bettler herabgesunken war; . . . 

ich war nicht müde, aber ich bekam doch Lust, mich noch einmal auf die hölzerne Bank zu setzen, in die ich einst den Namen meines Mädchens eingeschnitten. Ich konnte ihn kaum wiederfinden, es waren so viele neue Namen darüber hingeschnitzelt. Ach ! einst war ich auf dieser Bank eingeschlafen und träumte von Glück und Liebe . . . 

Auch die alten Kinderspiele kamen mir wieder in den Sinn, 

auch die alten, hübschen Märchen . . . . 

einst war die Welt so hübsch, . . . 

und die kleine Veronika sah mich an mit stillen Augen,

und wir saßen 

vor der marmornen Statue auf dem Schloßplatz 

- auf der einen Seite liegt das 

alte, verwüstete Schloß, worin es spukt und nachts eine schwarzseidene Dame ohne Kopf mit langer, rauschen​der Schleppe herumwandelt;

auf der andern Seite 

ist ein hohes weißes Gebäude, 

in dessen oberen Gemächern die bunten Gemälde 

mit goldnen Rahmen 

wunderbar glänzten, 

und in dessen Untergeschosse 

so viele tausend mächtige Bücher standen, 

die ich und die kleine Veronika 

oft mit Neugier betrachteten, wenn uns die fromme Ursula an die großen Fenster hinanhob - 

Späterhin, als ich ein großer Knabe geworden, erkletterte ich dort täglich die höchsten Leitersprossen, 

und holte die höchsten Bücher herab 

und las darin so lange, bis ich mich vor Nichts mehr, am wenigsten vor Damen ohne Kopf, fürchtete, 

und ich wurde so gescheit, daß ich alle alten Spiele und Märchen und Bilder und die kleine Veronika und sogar ihren Namen vergaß. 

Während ich aber, 

auf der alten Bank des Hofgartens sitzend, 

in die Vergangenheit zurückträumte, 

hörte ich hinter mir verworrene Menschenstimmen, welche das Schicksal der armen Franzosen beklagten, die, im russischen Kriege, . . . jetzt erst heimkehrten. Als ich aufsah, erblickte ich wirklich diese Waisenkinder des Ruhmes; 

. . . seltsam genug ! ein Tambour mit einer Trommel schwankte voran; . . . 

Wahrlich der arme französische Tambour schien halb verwest aus dem Grabe gestiegen zu sein, . . . die Augen waren wie verbrannter Zunder, worin nur noch wenige Fünkchen glimmen, 

und dennoch, an einem einzigen dieser Fünkchen 

erkannte ich Monsieur Le Grand. 

Er erkannte auch mich, und zog mich nieder auf den Rasen, 

und da saßen wir wieder wie sonst, 

als er mir auf der Trommel die französische Sprache 

und die neuere Geschichte docirte. 

Er trommelte jetzt wieder wie sonst . . . 

Die Pappeln neben uns erzitterten, . . . 

die Augen Le Grands öffneten sich geisterhaft weit, 

und ich sah darin Nichts als ein weites, weißes Eisfeld, bedeckt mit Leichen 

- es war die Schlacht bei der Moskwa. 

Ich hätte nie gedacht, 

daß die alte, harte Trommel so schmerzliche Laute von sich geben könnte, wie sie jetzt Monsieur Le Grand daraus hervorzulocken wußte. Es waren getrommelte Tränen . . . . 

und endlich schaute er mich an mit einem tiefen, abgrundtiefen, flehenden Blick 

- ich verstand ihn 

- und dann sank sein Haupt herab auf die Trommel. 

Monsieur Le Grand hat in diesem Leben nie mehr getrommelt. 

Auch seine Trommel hat nie mehr einen Ton von sich gegeben . . . 

ich hatte den letzten flehenden Blick Le Grand´s sehr gut verstanden, 

und zog sogleich den Degen aus meinem Stock 

und zerstach die Trommel."
   

Heinrich Heine:

Helden und Clowns auf der Bühne der Welt
Heinrich Heine (1826): "Du sublime au ridicule il n´y qu´un pas, [Vom Erhabenen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt] Madame !

Aber das Leben ist im Grunde so fatal ernsthaft, daß es nicht zu ertragen wäre ohne solche Verbindung des Pathetischen mit dem Komischen. Das wissen unsere Poeten. 

Die grauenhaftesten Bilder des menschlichen Wahnsinns zeigt uns Aristophanes nur im lachenden Spiegel des Witzes, 

den großen Denkerschmerz, der seine eigene Nichtigkeit begreift, wagt Goethe nur mit den Knittelversen eines Puppenspiels auszusprechen,

und die tödlichste Klage über den Jammer der Welt legt Shakespeare in den Mund eines Narren, während er dessen Schellenkappe ängstlich schüttelt.

Sie haben´s Alle dem großen Urpoeten abgesehen, der in seiner tausendaktigen Welttragödie den Humor aufs Höchste zu treiben weiß, wie wir es täglich sehen: 

- nach dem Abgang der Helden kommen die Clowns und Graziosos mit ihren Narrenkolben und Pritschen, 

nach den blutigen Revolutionsscenen und Kaiseraktionen kommen wieder herangewatschelt die dicken Bourbonen mit ihren alten abgestandenen Späßchen und zart-legitimen Bonmots, und graziöse hüpft herbei die alte Noblesse mit ihrem verhungerten Lachen, 

und hinterdrein wallen die frommen Kaputzen mit Lichtern, Kreuzen und Kirchenfahnen;

- sogar in das höchste Pathos der Welttragödie pflegen sich komische Züge einzuschleichen, 

der verzweifelnde Republikaner, der sich wie ein Brutus das Messer ins Herz stieß, hat vielleicht kurz zuvor daran gerochen, ob auch kein Hering damit geschnitten worden,

und auf dieser großen Weltbühne geht es auch außerdem ganz zu wie auf unsern Lumpenbrettern, auch auf ihr giebt es besoffene Helden, Könige, die ihre Rolle vergessen, Koulissen, die hängengeblieben, hervorschallende Souffleurstimmen, Tänzerinnen, die mit ihrer Lendenpoesie Effekt machen, Kostüme, die als Hauptsache glänzen

- Und im Himmel oben, im ersten Range, sitzen unterdessen die lieben Engelein, und lorgnieren uns Komödianten hier unten, 

und der liebe Gott sitzt ernsthaft in seiner großen Loge und langweilt sich vielleicht, oder rechnet nach, daß dieses Theater sich nicht lange mehr halten kann, weil der Eine zu viel Gage und der Andere zu wenig bekommt, und alle viel zu schlecht spielen."

Denk             mal 

an Heinrich Heine
Die Kaiserin Elisabeth von Österreich (1898 ermordet), ist eine große Verehrerin von Heine: "Heine ist von den meisten deutschen Dichtern verschieden, weil er alle Scheinheiligkeit verachtet, er zeigt sich stets als der, welcher er ist, mit allen menschlichen Eigenschaften und menschlichen Fehlern." 

Heinrich Mann (Aufruf für ein Heine-Denkmal in Düsseldorf, 1929): "Er ist das vorweggenommene Beispiel des modernen Menschen. Er hatte schon damals die uns gewohnte Geisteshaltung, er war sachlich bei aller Phantasie, scharf zugleich und zärtlich, ein Zweifler, doch tapfer."
 

Er hat keinen Respekt vor Tabus. 

Seine Offenheit schockt. 

Und frech ist er: "Der heilge Gott der ist im Licht / Wie in den Finsternissen; / Und Gott ist alles was da ist; / Er ist in unseren Küssen."

Harry Heine wächst in Düsseldorf als Außenseiter auf. 

Seine Spiel-Kameraden hänseln ihn. 

An den Universitäten wird er antisemitisch beleidigt. Wahrscheinlich deswegen duelliert er sich 1820 in Bonn. Kurz darauf schließt ihn in Göttingen die Burschenschaft aus - er entspräche nicht ihrem "christlich-teutschen Charakter." Rezensionen spielen auf seine jüdische Herkunft an, das verletzt ihn. Dabei ist Heine aufgeklärt, emanzipiert jüdisch.  

Die Zensur führt einen ständigen Krieg gegen Heine. Verbote. Konfiskationen. Redaktionsinterne Streichungen. Verleger-Eingriffe. 

Jüdische Herkunft und kritische Intellektualität verhindern, daß der Jurist Dr. Heine einen bürgerlichen Beruf ergreifen kann. Offiziell war es möglich, aber. . . .

Er ist der Typus des kritischen Intellektuellen. 

Keine Anstellung im Staats-Dienst. Keine Advokatur. Keine Lehrtätigkeit in Berlin. Keine Professur in München. Kein Syndikus in Hamburg. 

Kränkungen. 

Depressionen. 

Unsicher als freier Berufs-Schriftsteller geht er nach Paris. 

"Bruch mit den heimischen Machthabern."

Nest-Beschmutzer. 

Franzosen-Freund. 

1888 schreit Franz Sandfoß: Heine ist ein "Pfahl in unserem Fleisch." 

Er ruft nach "Operation." 

Das ist eine frühe Vorstellung vom totalen Vernichten. Später wird sie grausamste Wirklichkeit. 

Der NS-Staat hätte ihn in der Todes-Fabrik Auschwitz "ausgemerzt." 

Adolf Bartels fordert den offenen Kampf gegen den frivolen "Decaden​ce​juden". 

Deutsch-Nationale stellen sich quer zu Heine-Ehrungen. 

So scheitern die frühen Versuche, dem Herausforderer Heine in seiner Heimatstadt am Rhein ein Denkmal zu setzen.

Im Ausland entstehen Denkmäler: in Toulon, in New York und in Paris. 

1932 ein neuer Versuch: am Rhein soll ein Heine-Denkmal stehen. 

Er mißlingt. 

Der NS-Staat läßt nicht nur Juden vernichten, sondern auch die Heine-Denkmäler in Hamburg und Frankfurt. 

Nach dem 2. Weltkrieg entsteht im neuen Hofgarten auf dem Napoleonsberg ein Heinrich Heine-Denkmal. Mit einer Bronzeplastik von Aristide Maillol: >Harmonie< (1944). 

1965 wird die Universität gegründet. Aber der Vorschlag, ihr den Namen Heines zu geben wird 17 Jahre lang abgelehnt. 

Erst 19** entschließt sie sich, Heinrich Heine in ihren Namen aufzunehmen. 

Die Nachdenklichen sagen: "Wir haben auch an ihm einiges gut zu machen. 

Und wir besitzen mit ihm ein Gewissen für die Zukunft."
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